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Warum essen wir, was wir essen?

Essen ist eine notwendige Voraussetzung unseres
 Lebens. Georg Simmel, ein deutscher Soziologe, be-
zeichnete das «Essen und Trinken müssen» als kleins-
ten gemeinsamen Nenner, den alle Menschen mit-
einander teilen (1, 16). Menschen haben kaum In-
stinkte, die biologisch vorgeben, welche Nahrung ge-
gessen werden kann, wie diese Nahrung zubereitet
und in welcher Weise sie verzehrt werden sollte. Als
instinktarme und voraussetzungslos in die Welt gebo-
rene Wesen müssen wir in einem Sozialisationspro-
zess erst erlernen, welche Speisen wann, wie, von wem
und in welcher Abfolge verzehrt werden können. In
keiner Kultur ist Essen daher voraussetzungslos oder
beliebig. In einem langen Sozialisationsprozess erler-
nen Menschen den in einer Kultur als «richtig», «nor-
mal» oder auch als «gesund» erachteten Umgang mit
Essen, wobei die in einer jeweiligen Kultur gültigen
Normen sehr unterschiedlich sein können (1, 9, 10). 
In der Primärsozialisation (meist in der Familie) wer-
den Symbolik und Wertigkeiten des Essens erlernt
und damit das individuelle Verhalten mitgeprägt. Die
jeweiligen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen
schaffen die Verhältnisse, die den Umgang, die Hand-
habung mit und Bedeutung von Lebensmitteln beein-
flussen. So sind Essen und Trinken immer eingebettet
in einen sozialen und kulturellen Rahmen und mit ei-
ner Vielzahl von weiteren Handlungsbereichen ver-
netzt (6). Essverhalten ist tief verwurzelt in unserer
Esskultur, unserer Essbiografie und eingebunden in
einen sozialen und gesellschaftlichen Kontext. Daher
lässt sich das Essverhalten ohne Berücksichtigung und
Kenntnis der Vielschichtigkeit und Entstehungszu-
sammenhänge des Essverhaltens (5) auch nicht ein-
fach ändern oder umgestalten (2).
In der Nachhaltigkeitsdiskussion wird von den ver-
schiedenen Auswirkungen der Ernährung auf Um-
welt, Gesundheit, Wirtschaft, Gesellschaft und auch

politische Systeme ausgegangen (Abbildung 1). Unsere
Ernährung hat unmittelbare Auswirkung auf unsere
Umwelt, unsere Gesundheit, auf die sozialen und
wirtschaftlichen Bezüge der Nahrungsmittelproduk-
tion und Verarbeitung, auf faire Arbeitsbedingungen
oder auch sozial gerechte Verteilung von Nahrungs-
mitteln (9). Obgleich es weltweit fast 1 Milliarde Men-
schen gibt, die chronisch unter Nahrungsmangel lei-
den, gibt es heute weltweit immer mehr Menschen,
die übergewichtig oder fettleibig sind (11) und Men-
schen, vorrangig in industrialisierten Ländern, die Le-
bensmittel verschwenden (siehe Artikel Beretta, Seite
16 ff.). In der Schweiz werden in Bezug auf die soge-
nannten nicht übertragbaren Erkrankungen (NCD),
die unmittelbar durch die Ernährungsweise mitver-
sursacht werden, rund «80 Prozent an den gesamten
Gesundheitsausgaben» verursacht (Abbildung 2) (4).
Obgleich die meisten Menschen in der Schweiz wis-
sen, was gesunde Ernährung ist, handeln viele nicht
danach, es gibt also ein «mind-behaviour-gap» (13,
14), welches zu erklären versucht, warum wir häufig
weder rational noch in jedem Fall sinnvoll (hier im
Sinne einer gesunden Ernährung) handeln. Die Dis-
krepanz von Wissen und Handeln scheint zuzuneh-
men, und neben den gesundheitlichen Auswirkungen
der Ernährung nimmt das Essverhalten auch Einfluss
auf die Umwelt: Nahrung setzt Rohstoffe,
Ressourcen, Landwirtschaft, Verarbei-
tungs- und Vertriebssysteme voraus, Nah-
rung muss eingekauft, zubereitet werden,
es werden Mahlzeiten im Privathaushalt,
unterwegs oder in der Gemeinschaftsver-
pflegung eingenommen. Rund 30 Prozent
der Fläche, der Emissionen, der Ressour-
cen werden für die Ernährung europaweit
aufgewendet (3). Daher ist Ernährung
auch eine wichtige Grösse, die es zu beach-
ten gilt, wenn umweltassoziierte Massnah-
men eingeleitet werden sollen.
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Was Konsumenten 
beim Einkaufen wichtig ist

Um einen Einblick in mögliche Handlungsstrategien
und damit auch mögliche Ansätze für Handlungsal-
ternativen im Sinne einer förderlichen Ernährungs-
weise von Konsumenten zu erhalten, wurden an der
ZHAW zwei Online-Studien (2014 und 2015) durch-
geführt. In der ersten Studie wurde ein Online-Frage-
bogen (März 2014) an Mitarbeitende und Studierende
von fünf Hochschulen (Bern, Zürich, Jena, Karlsruhe,
Sigmaringen) in Deutschland und der Schweiz ge-
schickt. Die Stichprobe ist daher nicht repräsentativ,
da es sich nur um diese fünf Hochschulen handelt.

Folgende Fragen nach der generellen Wichtigkeit
von «Werten beim Einkauf und Essen» wur-

den vorgegeben: «Welche der folgenden
Punkte sind Ihnen generell wichtig

beim Einkauf von Lebensmitteln?»,
und «Was ist Ihnen beim Essen
wichtig?» (24 Antwortalternati-
ven und «weiss nicht»). Insge-
samt nahmen n = 1575 Perso-
nen (1134 Frauen, 441 Männer)
an der Umfrage teil. Im Länder-
vergleich konnte auf eine Stich-

probe von n = 975 Personen im
Vergleich von drei  Altersgruppen

(Junge ≤ 30 Jahre; Mittelalte 31–59
Jahre; Ältere ≥ 60 Jahre) auf n = 1575

Personen zurückgegriffen werden. Die
Datenanalyse wurde mit einem nicht para-

metrischen Verfahren (Pearson c2-Tests) in IBM
SPSS Statistics 21 durchgeführt.

Die Studie lässt die Tendenz erkennen, dass sich nah-
rungsbezogene Werte in verschiedenen Altersgrup-
pen und zwischen den D-A-CH-Ländern unterschei-
den und damit über verschiedene Länder und
Bevölkerungsgruppen nicht generalisiert werden kön-
nen (Abbildung 3). Es zeigt sich zum Beispiel beim
Ländervergleich, dass Tierwohl, Saisonalität, Regio-
nalität und Freude und Genuss Schweizern eher wich-
tig ist als den befragten Deutschen, die mehr auf Preis
und Zusatzstoffe achten. Daher bedarf es weiterer na-
tional und international vergleichender Forschung zu
diesem Thema, um bestehende theoretische Ansätze
weiterzuentwickeln. So zeigte sich eine signifikante
Zunahme in den Werten in Bezug auf das Alter (Ab-
bildung 4): «keine gentechnisch veränderten Lebens-
mittel», «artgerechte Tierhaltung», «Frische», «Be-
kömmlichkeit» und «Aussehen der Speisen» mit an-
steigendem Alter, und eine signifikante Abnahme in
den Werten «niedriger Preis»; «lange Haltbarkeit»;
«Sättigung» und «Geschmack» über die Altersgrup-
pen hinweg. 
In einer weiteren Online-Befragung im März 2015
wurden Studierende und Mitarbeitende der ZHAW
im März 2015 zu ihrer Ernährungsweise befragt. Ver-
schiedene Studien deuten darauf hin, dass insbeson-
dere Personen mit akademischem Hintergrund häufig
Trends, wie etwa Vegetarismus oder Flexitarismus,
aufgreifen. Hierbei zeichnen sich zum Teil ge-
schlechtsspezifische Unterschiede ab, jedoch gibt es
dazu wenige Studien in der Schweiz. In dieser Studie
sollte daher unter anderem untersucht werden, ob
Unterschiede hinsichtlich der Ernährungsgewohnhei-
ten und von nahrungsassoziierten Werten zwischen
Männern und Frauen an der ZHAW auftreten.
Die Daten wurden deskriptiv mittels IBM SPSS Sta-
tistics 23 ausgewertet. Insgesamt nahmen 1833 (1163
Frauen und 670 Männer) an der Befragung teil. Aller-
dings ist auch diese Stichprobe nicht repräsentativ
und umfasst nur Mitarbeitende und Studierende der
ZHAW. Die Teilnehmenden wurden nach ihrer Er-
nährungsweise und damit verbundenen Einschrän-
kungen nach nahrungsassoziierten Werten befragt
(«Wie wichtig sind Ihnen folgende Aspekte in Bezug
auf Ihre Ernährung?»; 5 Antwortkategorien: sehr
wichtig, wichtig, weder/noch, nicht wichtig, über-
haupt nicht wichtig).
Das Durchschnittsalter der Befragten lag bei 35 Jah-
ren. Die Geschlechter unterschieden sich nur un-
wesentlich in ihrer sportlichen Aktivität. Der durch-
schnittliche Body-Mass-Index (BMI) lag im Normal-
bereich (< 25). 89 Prozent der Männer, aber nur 
77 Prozent der Frauen gaben an, sich omnivor zu er-
nähren (Abbildung 5). 11 Prozent der Frauen gaben
an, vegetarisch (Ovo-Lacto-Vegetarier) zu leben, im
Vergleich zu 4 Prozent der Männer. Der Anteil vegan
lebender Personen war bei beiden Geschlechtern etwa
gleich (w: 1,6%; m: 1,2%). 8 Prozent der Frauen und
5 Prozent der Männer gaben weiterhin eine alterna-
tive, nicht kategorisierte Ernährungsform an. Die
Auswertung weist zum einen auf eine weiter differen-
zierte vegetarische Ernährungsweise vor  allem bei den
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Abbildung 1: 
Zusammenhänge und Aus-
wirkungen des Essverhal-
tens (v. Koerber, 2016, [8] 30).

Abbildung 2: Direkte Kosten der 7 NCD-Erkrankungen in der Schweiz (17).

Abbildung 3: Vergleich nationaler Unterschiede bei essens- und einkaufsbezogenen Werten (Teilnehmer in %).
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Frauen hin: 2,2 Prozent assen kein Fleisch, aber Fisch
(Ovo-Lacto-Pesce-Vegetarier). Und etwa 2 Prozent
der Befragten gaben an, alle Nahrungsmittel zu ver-
zehren, jedoch Wert auf eine fleischarme Ernährungs-
weise zu legen, wobei vor  allem Qualität und Her-
kunft der Lebensmittel eine besondere Rolle spielten.
Viele umschrieben dies mit einer flexitarischen Er-
nährungsweise.
Beide Studien weisen klare Limiten auf, weil sie nicht
repräsentativ sind und eine bildungsaffine Studienpo-
pulation befragt haben. Dennoch können diese Stu-
dien Hinweise darauf geben, dass mehr Frauen als
Männer mit akademischem (Arbeits-, Studien-)Hin-
tergrund auf eine alternative Ernährungsweise zu-
rückgreifen. Die Daten könnten auch langfristig dazu
verwendet werden, Änderungen im Ernährungsver-
halten zu untersuchen. Ob es hierbei auch Unter-
schiede bezüglich verschiedener Alterskategorien
gibt, wird dann zu prüfen sein. 

Was umfasst 
eine zukunftsfähige Ernährungsweise?

In welche Richtung also kann und sollte eine zu-
kunftsfähige Ernährungsweise gehen? Menschen han-
deln in ihrem jeweiligen Alltagskontext, und jeder
Einkauf, jede Mahlzeit und jedes Essen setzt eine wil-
lentliche Handlung voraus. Daher können Menschen
auch durch und über ihre Ernährungsweise Einfluss
auf die oben beschriebenen Bereiche Umwelt, Ge-
sundheit, Wirtschaft und Soziales nehmen (7). Es gibt
mittlerweile viele Ansätze, wie dies (theoretisch) aus-
sehen könnte (5, 15). Eine Orientierung bilden die sie-
ben Grundsätze einer nachhaltigen Ernährungsweise,
wie sie Karl von Koerber, Thomas Männle und Claus
Leitzmann nun schon in der 11. Auflage von «Voll-
werternährung» ausgewiesen haben (7, 11):
Grundsätze eines nachhaltigen Ernährungsstils:
• Fleisch im Mass statt in Masse
• Biolebensmittel
• regional und saisonal
• frisch und gering verarbeitet
• hüllenlos oder umweltverträglich verpackt
• fair gehandelt
• genussvoll und bekömmlich.
Bei der Umsetzung dieser Empfehlungen sollte jedoch
immer auch berücksichtigt werden, dass es beim Essen
und Trinken für viele Menschen um Genuss, Freude
und den sozialen Austausch geht. Auch sollte die Vor-,
Zu- und Nachbereitung des Essens einfach, praktisch
und auch nachvollziehbar sein, damit dies im Alltag ge-
lebt und umgesetzt werden kann. Solange es zusätzli-
chen Aufwand erfordert, entsprechend diesen Grund-
sätzen zu essen, es teurer ist und überdies ungewohnt
schmeckt, wird es kaum Chancen haben. Hier wäre es
sinnvoll, die Grundsätze einer nachhaltigen Ernährung
mit entsprechenden Schulungen in den Bildungsinsti-
tutionen zu fördern und sie zum Beispiel auch in Schul-
verpflegungen einzubringen, damit für die Schüler ein
ganzheitliches Lehr- und Lernumfeld in Bezug auf Es-
sen entstehen kann.

Schlussfolgerungen und Fazit

Durch ihre Ernährungsweise nehmen Konsumenten
jeden Tag Einfluss auf das Agro-Food-System. Täglich
entscheiden wir uns für oder gegen bestimmte Le-
bensmittel.
«Eating is an agricultural act, as Wendell Berry fa-
mously said. It is also an ecological act, and a political
act, too. Though much has been done to obscure this
simple fact, how and what we eat determines to a great
extent the use we make of the world – and what is to
become of it.» (12)
Hier besser zu verstehen, welche Auswirkungen diese
Entscheidungen auf das Agro-Food-System haben
und wie Konsumenten befähigt werden können, sinn-
volle Entscheidungen zu treffen, wird in weiteren Stu-
dien erforscht werden müssen. Dies wird auch eine
der Aufgaben des Nationalfondsprojektes «Healthy
and Sustainable Diets: Trade-offs and Synergies»
(www.nfp69.ch/de/projekte/uebergreifende-pro-
jekte/projekt-ernaehrung-von-morgen) sein (siehe
Artikel Schader, Seite 12 ff.).
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Abbildung 4: 
Altersunterschiede bei
nahrungsbezogenen 
Werten (Teilnehmer in %).

Abbildung 5: Unterschiede der Ernährungsweise zwischen Männern und Frauen (in %).
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